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 SEQ CHAPTER \h \r 1Liebe Gemeinde!

Voller Zorn hatte sie ihrem Mann Gift in den Tee gerührt, um ihn umzubringen. Wenig später kommen der Frau doch Gewissensbisse. Sie schüttet das tödliche Gebräu weg – ein Sinneswandel mit enormen Konsequenzen; er läßt leben, wo der Tod nah war. In einem späteren Gerichtsverfahren kann solcher Sinneswandel strafmildernd wirken. „Tätige Reue“ nennen das die Juristen.
Im Alltag geht es meistens weniger dramatisch zu. Wenn ein kalorienreduziertes Dessert verkauft wird mit dem Versprechen „Genuß ohne Reue“, soll der Käufer auch morgen gut mit einer heute getroffenen Entscheidung leben können.
Das ist alles andere als selbstverständlich. „Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang“, formulierte schon Epiktet in seinem Handbüchlein der Moral als Lebensweisheit.
Kurzfristige Bedürfnisse und langfristige Lebensinteressen sind nicht automatisch deckungsgleich. Es kostet Mühe und Überlegung, sie sinnvoll aufeinander abzustimmen, und immer wieder stehen sie im Leben in einem unversöhnlichen Gegensatz.

Der Philosoph Fichte beschrieb das Gefühl der Reue als ein „beunruhigendes, aber doch köstliches Unterpfand unserer edleren Natur“. Wieso zeigt „Reue“ etwas von dem, was Fichte unsere „edlere Natur“ nennt?

An der Reue wird eine Grundstruktur menschlichen Lebens sichtbar: Wir leben zwischen dem Guten und dem Bösen. Diese Existenz im Zwiespalt wird in der Reue erfahrbar.

Im Nachdenken über mein Leben stoße ich immer wieder auf Weichenstellungen, bei denen ich mir im Nachhinein sage: Das, was du damals für gut und richtig gehalten hast, war es de facto nicht.

Mit solchen Erfahrungen im Rücken müssen wir unser Leben trotzdem weiterführen, im Hinblick auf Gegenwart und Zukunft entscheiden, auswählen, ablehnen, bejahen. Deshalb kommt auch unsere Suche nach Orientierung nicht zum Stillstand. Wir fragen uns immer wieder neu, welchen Weg wir gehen, was wir tun und wofür wir uns engagieren sollen.

Solches Wissen um die Aufgabe, das eigene Leben führen zu müssen, ist emotionsgeladen. Bei meiner Lebensgeschichte geht es ja nicht um irgendeinen Sachverhalt, dem ich distanziert gegenüberstehe. Es geht um mich, und da bin ich empfindsam. Im Nachdenken über mich selbst ist die Vergangenheit nie einfach nur vergangen. Sie ist oft von bedrängender Gegenwartskraft.
Und ich muß auch in Zukunft weiter mit mir und allem, was ich getan habe, leben. Ich habe zu mir keine Alternative. Und zu mir gehört auch das, was ich heute anders machen würde, aber nicht mehr ändern kann.
Beunruhigend ist die Reue, weil ich an ihr erfahre: Meine Kraft, das Gute zu erkennen und zu tun, ist begrenzt.
Ein „köstliches Unterpfand unserer edleren Natur“ ist die Reue gleichwohl, denn an ihr zeigt sich die fortdauernde Kraft des Guten. Wer bereut, der orientiert sich am Guten. Er strebt neu nach dem Guten, „auch nachdem solches Streben besiegt worden“ ist.
Reue ist eine stille Präsenz des Guten und der erste Schritt auf dem Weg zum Sinneswandel. Wer bereuen kann, ist schon einen Schritt hinaus über das, was ihn auf sich selbst und seine Vergangenheit fixiert.

Das Verständnis von Reue, wie es heute noch widerhallt in der juristischen Rede von der „tätigen Reue“ und im Versprechen des „Genusses ohne Reue“ hat tiefe Wurzeln in unserer Kultur- und Christentumsgeschichte. Dieses Verständnis von Reue hat seine Wurzeln in der Beicht- und Bußpraxis des Christentums. Am Anfang der Christentumsgeschichte steht der Aufruf: „Tut Buße!“
Bei Reue und Buße geht es um etwas, das in jedem Leben ein Rolle spielt: Unser Wissen um unser Verstricktsein in Geschichten der Schuld, unsere Bereitschaft zu kritischer Selbstreflexion und die Eröffnung der Möglichkeit des Sinneswandels und Neuanfangens.

Offen und bereit zu sein für kritische Selbstreflexion – das ist schwer, wie auch die häufige Form des Umgangs damit zeigt: Schuld wird gern dem anderen in die Schuhe geschoben. Es werden zwar dauernd Schuldige gesucht für alles mögliche, zugleich wehrt aber jeder ab, selbst an etwas schuld zu sein. Der Sinn dessen, was mit dem alten christlichen Wort „Buße“ bezeichnet wird, liegt nicht darin, mit dem Finger auf andere zu zeigen, sondern sich mit sich selbst auseinanderzusetzen.

Die Adventszeit ist im Kirchenjahr eine Zeit, die uns in ihrer Symbolik und Liturgie daran erinnert, wie eng christlicher Glauben und Buße zusammengehören. Die liturgische Farbe für diese Kirchenjahreszeit ist violett: die Farbe der Buße und der Sehnsucht nach Licht und wahrem Leben. Mit den Predigttexten soll ein Raum aufgespannt werden für kritische Selbstreflexion in der Traditionslinie der Bußpraxis der Kirche.

Im Bibeltext für den heutigen 3. Sonntag im Advent wird vom Auftreten des Bußpredigers Johannes des Täufers erzählt.
Lesung des Textes Lk 3,1-14:
1Im fünfzehnten Jahr der Herrschaft des Kaisers Tiberius, als Pontius Pilatus Statthalter in Judäa war und Herodes Landesfürst von Galiläa und sein Bruder Philippus Landesfürst von Ituräa und der Landschaft Trachonitis und Lysanias Landesfürst von Abilene,
2als Hannas und Kaiphas Hohepriester waren, da geschah das Wort Gottes zu Johannes, dem Sohn des Zacharias, in der Wüste.
3Und er kam in die ganze Gegend um den Jordan und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden,

4wie geschrieben steht im Buch der Reden des Propheten Jesaja (Jesaja 40,3-5): „Es ist eine Stimme eines Predigers in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn und macht seine Steige eben!
5Alle Täler sollen erhöht werden, und alle Berge und Hügel sollen erniedrigt werden; und was krumm ist, soll gerade werden, und was uneben ist, soll ebener Weg werden.
6Und alle Menschen werden den Heiland Gottes sehen.“
7Da sprach Johannes zu der Menge, die hinausging, um sich von ihm taufen zu lassen: Ihr Schlangenbrut, wer hat denn euch gewiß gemacht, daß ihr dem künftigen Zorn entrinnen werdet?
8Seht zu, bringt rechtschaffene Früchte der Buße; und nehmt euch nicht vor zu sagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn ich sage euch: Gott kann dem Abraham aus diesen Steinen Kinder erwecken.
9Es ist schon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt; jeder Baum, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.
10Und die Menge fragte ihn und sprach: Was sollen wir denn tun?
11Er antwortete und sprach zu ihnen: Wer zwei Hemden hat, der gebe dem, der keines hat; und wer zu essen hat, tue ebenso.
12Es kamen auch die Zöllner, um sich taufen zu lassen, und sprachen zu ihm: Meister, was sollen denn wir tun?
13Er sprach zu ihnen: Fordert nicht mehr, als euch vorgeschrieben ist!
14Da fragten ihn auch die Soldaten und sprachen: Was sollen denn wir tun? Und er sprach zu ihnen: Tut niemandem Gewalt oder Unrecht und laßt euch genügen an eurem Sold!

Auch wenn der Text vom Auftreten des Johannes erzählt, so geht es doch nicht um Johannes selbst, sondern um das, worauf er hinweist. Matthias Grünewald hat Johannes in seinem Isenheimer Altar dargestellt mit einem überlangen Finger. Dieser Finger zeigt auf den gekreuzigten Christus als Sinnbild der Botschaft des Evangeliums. Martin Luther hat das, worum es beim Zeugnis des Johannes geht – nämlich seinem Hinweisen auf Christus hin, so zusammengefaßt: Wir sollen „im Tode sagen können: Ich soll und muß sterben. Aber ich habe einen Heiland, von welchem Johannes der Täufer zeugt, auf den verlasse ich mich und sonst auf keine Kreatur, weder im Himmel noch auf Erden“.

Solche getroste Zuversicht ist nicht einfach vorhanden in unserem Leben. Wir sind zwar unruhig in unserem Herzen, immer wieder neu auf der Suche nach dem, was tröstet, Halt gibt und vertrauenswürdig ist. Aber eben dies macht uns auch anfällig für allerlei Heilsversprechen und Darstellungen von Macht, Einfluß und gelingendem Leben.

Die Evangelisten spielen in die Darstellung des Wirkens von Johannes dem Täufer die Hoffnung des jüdischen Volkes auf einen König und Messias ein. Für die Ankunft solch eines mächtigen Herrschers und seiner Streitmacht muß nicht nur ein roter Teppich ausgerollt werden, sondern eine Prachtstraße gebaut werden: „Bereitet den Weg des Herrn...“ Einer, auf den wir vertrauen können, sollte doch schon mit allen Insignien der Macht ausgestattet sein.

Es kam anders, wie wir wissen: Es wurde keine Prachtstraße gebaut und kein roter Teppich ausgerollt. Mühsam suchte eine arme Familie eine Unterkunft und landete schließlich in einem Stall, in dem dann der „Heiland“ und „König“ geboren wurde.
Unsere gängigen Bewertungsmuster von Macht und Ohnmacht werden damit immer wieder neu enttäuscht, hinterfragt und umgekehrt. Ein hilfloses kleines Kind und ein ohnmächtig Sterbender werden zu Sinnbildern der Hoffnung, auf die wir uns im Leben und Sterben verlassen können.

In der Schilderung des Auftretens von Johannes dem Täufer wird die Blickrichtung verändert. Er wird nicht auf den möglichen Herrscher und seine Insignien der Macht gerichtet. Er wird auf die Suchenden und Fragenden zurückgewendet. „Tut rechtschaffene Früchte der Buße.“
Es geht um den Sinneswandel bei uns selbst, es geht darum, offen und bereit zu sein für kritische Selbstreflexion. Der Sinn dessen, was mit dem alten christlichen Wort „Buße“ bezeichnet wird, liegt darin, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen.

Im Licht der christlichen Tradition wurde der Mensch durchgängig charakterisiert als ein zwiespältiges Wesen: Wir sind jederzeit zum Guten und zum Bösen fähig. Gottes Ebenbild und Sünder – in dieser spannungsvollen Polarität wurde die menschliche Grundverfassung beschrieben. Wir sind immer beides zugleich.
Mit dieser Sicht wurde allen zu beschönigenden, idealisierenden Bildern vom Menschsein ein Riegel vorgeschoben; nicht um den Menschen schlechtzumachen. Es geht um realistische Selbstbilder, die ein tragfähiges Miteinander ermöglichen.
Um des Gelingens willen muß auch vom Mißlingen und den Schattenseiten unserer Existenz gesprochen werden. Und das ist schmerzhaft. Das dramatische Bild von der Axt, die die unfruchtbaren Bäume abhauen wird, bringt diese dramatische, existentielle Dimension zum Ausdruck. Mit den hart klingenden Worten vom Otterngezücht, das dem Zorn Gottes nicht entkommen wird, wird eine Verantwortung für den eigenen Lebenswandel eingeschärft. Es ist nicht gleichgültig, wie wir denken und handeln. Der Mensch wird ernstgenommen als Wesen, das zur Verantwortung fähig ist, das darauf angesprochen werden kann, ob sein Handeln schon jetzt orientiert ist am Horizont des Guten und der Liebe, wie er im Bild vom Reich Gottes umschrieben wird.

Der geforderte Sinneswandel führt nicht in eine abgegrenzte religiöse Sonderwelt oder eine quietistische Innerlichkeit, die um das eigene Erleben kreist. Die Buße führt zur Zuwendung zum Nächsten. Sie ist deswegen auch keine isolierte, kirchliche Handlung. Sie ist eine Haltung, die „das ganze Leben“ prägen soll.

Der Bußprediger Johannes der Täufer antwortet auf die Frage seiner Zuhörer: „Was sollen wir denn tun?“ mit Beispielen, die nichts Spektakuläres und Außergewöhnliches fordern. Es sind die einfachen Regeln eines menschlichen Umgangs miteinander, wie sie in den 10 Geboten formuliert sind.

Wir sollen Anteil nehmen am Leben und den Nöten anderer Menschen, wir sollen bereit sein zu teilen und abzugeben, wenn wir genug haben, wir sollen uns an Regeln halten und unsere Macht nicht mißbrauchen.

Die Widersprüchlichkeit in unserer Existenz und unserem Zusammenleben wird bleiben. Beides – Gutes und Böses – liegt nah beieinander, weil es aus ein- und derselben Wurzel kommt, unserer Freiheit. In ihr liegt all das Schöne und Bereichernde begründet, in ihr liegen aber auch die Gründe für die Verletzungen, die Menschen sich und anderen immer wieder zufügen.
Sünde und Schuld sind die Kehrseite unserer Freiheit. Wird nach Schuld im Horizont des christlichen Verständnisses vom Menschen gefragt, wird der Versuchung gewehrt, anderen Schuld zuzuweisen, ohne zugleich von der eigenen zu reden.
Beim Reden von Sünde und Schuld geht es nicht darum, anderen etwas vorzuhalten, sondern darum, die Sensibilität für das eigene Verhalten zu steigern. Schon wer in der Lage ist, zu bereuen und seine Schuld offen auszusprechen, hat nach christlichem Verständnis einen wichtigen Schritt hinausgetan über die Befangenheiten und Verstrickungen, die zu einer Handlungsorientierung führen, in der eigenes und fremdes Leben immer wieder geschädigt wird. Zu bereuen und Schuld einzugestehen bedeutet die Bereitschaft, die eigene Person zu kritisieren, und ist insofern schmerzvoll; bzw. der Weg dorthin ist durch viele Abwehrstrategien verbaut.
Das Christentum hat viel zum Entstehen einer Kultur des wertenden Nachdenkens über das eigene Leben beigetragen. In der Kirche wurde eine Buß- und Beichtpraxis entwickelt, mit der die kontinuierliche Selbstreflexion der eigenen Lebensgeschichte angeregt und eingeübt wurde. Das Bewußtsein der unabtretbaren Verantwortung für das eigene Handeln wurde dadurch gestärkt. Die Bußpraxis der Kirchen spielte eine wichtige Rolle in dieser Entwicklung.
Auch für den Mönch Martin Luther war die Beicht- und Bußpraxis ein Ort intensiver Selbsterfahrung. Sie wurde zum Ausgangspunkt seines reformatorischen Wirkens. Er sah, wie die Kirche seiner Zeit mit der Forderung nach Buße die Gewissen der Menschen belastete und dadurch Macht über das Leben der Christen ausübte. Dagegen wehrte er sich.
Luther hatte es an sich selbst erfahren: Sinneswandel kann weder von außen, von einer Institution, einem anderen Menschen, noch von einem selbst erzwungen werden. Von den spitzfindigen Versuchen der Theologen, Wege zur Reue genau zu beschreiben und verschiedene Formen zu unterscheiden, hielt er nicht viel.
Wir können gar nicht alles, was wir getan haben, im Gedächtnis behalten. Weil wir unsere eigene Vergangenheit bestenfalls bruchstückhaft vergegenwärtigen können, gibt es auch Grenzen unserer Selbstbeurteilung und des Bereuens.
Mit dieser Einsicht löste Luther die moralisierende Fixierung auf Reue und Buße auf. Er legte das Schwergewicht neu auf den ursprünglichen Sinn der Buß- und Beichtpraxis.
Dieser Sinn liegt nicht im Aburteilen, sondern im Vergeben. Johannes predigte die „Buße zur Vergebung der Sünden“, heißt es im Evangelium.
Im Zusammenhang von Buße und Vergeben ist eine wichtige Einsicht festgehalten: Urteile revidieren oder einen Sinneswandel vollziehen kann ich leichter, wenn das Eingeständnis von Fehlern nicht gegen mich verwendet wird. Offen sprechen und meine Einstellung zu mir ändern kann ich besser in einem Raum, der von Vertrauen und Akzeptanz erfüllt ist. Buße soll nicht auf Vergangenes festnageln, sondern neue Lebensmöglichkeiten eröffnen. Das Vertrauen auf Gott und seine vorbehaltlose Zuwendung zu uns, wie wir nun einmal sind, kann solch einen Horizont eröffnen für ungeschminkte Selbstwahrnehmung und die Offenheit für neue Lebensmöglichkeiten.
Gott gebe uns, daß wir solch eine Zuversicht bekommen, wie sie Martin Luther in seiner Adventspredigt über Johannes den Täufer formulierte:

„Christus, der mitten unter euch getreten ist, wird mit dem Heiligen Geist eure Herzen erleuchten und anzünden, für euch sterben und euch das ewige Leben geben.“
Amen

